
Bilanz  mit  Mut  zur  Lücke:
Viel  Eigenlob  für  „Pink
Floyd“-Ausstellung – doch die
Besucherzahl  bleibt  ein
Geheimnis…
geschrieben von Bernd Berke | 14. Februar 2019

Das  „Dortmunder  U“  am  14.  September  2018,  dem
Eröffnungstag der jetzt beendeten „Pink Floyd“-Schau.
(Foto: Bernd Berke)

Mit  der  „Pink  Floyd“-Ausstellung  (Untertitel  „Their  Mortal
Remains“) wollte man im „Dortmunder U“ das ganz große Rad
drehen.  Am  letzten  Sonntag,  10.  Februar,  ist  die  mächtig
beredete  und  beworbene  Schau  nach  fünf  Monaten  zu  Ende
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gegangen.  Also  war  man  gespannt,  welche  Besucherzahl  am
Schluss vermeldet werden würde. War die (sicherlich mindestens
angepeilte)  magische  Marke  von  100.000  erreicht  oder
übertroffen worden? Hatte man gar die insgeheim erträumten
130.000 bis 150.000 geschafft?

Und  tatsächlich:  Gleich  montags  wurde  für  heute  zur
bilanzierenden Nachbereitungs-Pressekonferenz eingeladen – mit
dieser  ausdrücklichen  Zusicherung:  „Wir  möchten  Ihnen  die
Besucherzahlen  (…)  gerne  vorstellen…“  Prima.  Als  wenn  ich
etwas  geahnt  hätte:  Den  Termin  habe  ich  nicht  selbst
wahrgenommen, sondern mich auf die städtische Pressemitteilung
verlassen.

Und? Sag schon! Wie viele Besucher waren es denn nun? Keine
Ahnung.  Zwar  hat  die  besagte  Pressekonferenz  heute
stattgefunden,  doch  eine  konkrete  Besucherzahl  wurde  eben
nicht  verraten.  Die  Schau  habe  „Zehntausende  Menschen“
angelockt.  Das  könnten  20.000  oder  60.000  sein.
Beispielsweise.  Wirklich  seltsam,  diese  auffällige
Zurückhaltung.  Ist  die  Wahrheit  etwa  unangenehm?  Ansonsten
hieß es, es sei nach verhaltenem Beginn immer besser gelaufen.
Gegen Schluss habe es lange Warteschlangen gegeben.

Aber wer braucht denn auch schnöde Besucherzahlen? Höchstens
so ein paar neugierige Journalisten. Die Ausstellung und ihre
Effekte konnten ja auch so über den grünen Klee gelobt werden.
Stadtdirektor Jörg Stüdemann (in Personalunion Kulturdezernent
und Stadtkämmerer) und Edwin Jacobs, Direktor des „Dortmunder
U“, führten einige Punkte auf, die wohl nicht von der Hand zu
weisen sind. Stichwortartig zusammengefasst:

Das  „Dortmunder  U“  sei  landes-  und  bundesweit  als
Ausstellungsort  ins  Bewusstsein  gerückt,  und  zwar
sozusagen „mit einem Knall“ (Jacobs).
Erhoffte, vielleicht auch wahrscheinliche Folgewirkung:
Man  werde  bei  Verhandlungen  im  Vorfeld  künftiger
Ausstellungen in einer deutlich besseren Position sein.



Laut Besucherbefragung waren satte 97 Prozent mit der
Schau zufrieden oder sehr zufrieden. Das wäre als Wahl-
oder  Abstimmungsergebnis  schon  beinahe  unheimlich.  Je
etwa  ein  Drittel  der  Leute  kam  a)  aus  Dortmund/dem
Ruhrgebiet,  b)  dem  Rest  des  Landes  NRW  und  c)  aus
anderen Bundesländern.
Organisation  und  Logistik  hätten  den  Härtetest
bestanden,  es  seien  dabei  viele  neue  Erkenntnisse
gewonnen worden.

Alles gut und schön. Aber eine klitzekleine Frage hätten wir
dann doch noch – auch, wenn es nervt: Wie viele Besucherinnen
und Besucher hat die Ausstellung eigentlich gehabt?

___________________________________________

Nachtrag am 15. Februar 2019:

Selbstverständlich  geht  es  nicht  nur  um  die  bloße
Besucher(innen)zahl,  sondern  im  Gefolge  um  handfeste
Finanzfragen. Das ohnehin – Achtung, Modewort – „eingepreiste“
und dem Rat genannte städtische Finanzrisiko von 1 Million
Euro dürfte spürbar überschritten werden. Das berichten u. a.
dpa und die Ruhrnachrichten.

Vielleicht  haben  ja  doch  die  recht  hohen  Eintrittspreise
manche  Leute  vom  Besuch  der  Ausstellung  abgehalten?  Der
„krumme“ Normalpreis via Eventim betrug immerhin 29,76 Euro.
Eine darauf abzielende Frage hatte „U“-Chef Edwin Jacobs bei
der Eröffnungs-Pressekonferenz u. a. mit dem Hinweis auf die
ungleich höheren Preise für Konzert-Eintrittskarten gekontert.

Ohne es den jetzigen Akteuren anlasten oder einen direkten
Bezug herstellen zu wollen: Die Besucherzählung der Dortmunder
Kulturbetriebe fürs „Dortmunder U“ war jedenfalls schon vor
Jahren durch eine gewisse Eigenwilligkeit aufgefallen – dazu
hier ein Bericht von 2016.

https://www.wr.de/staedte/dortmund/leere-im-dortmunder-u-vor-ort-aber-viele-besuche-in-der-statistik-id12353195.html


Wo  die  legendären  Alben
lebendig  werden:  Dortmund
lockt  mit  „The  Pink  Floyd
Exhibition“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Februar 2019

Blick in die Dortmunder „Pink Floyd“-Ausstellung: Der
schreckliche  Lehrer  durchbricht  die  Mauer,  die  dem
ungleich größeren Exemplar aus der Konzertreihe „The
Wall“ von 1981 nachempfunden ist. (Foto: Bernd Berke)

Ein  berühmter  Song  von  Pink  Floyd  trifft  hier  und  jetzt
besonders  zu:  „Wish  You  Were  Here“,  eh  schon  eine  der
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eingängigsten  Schöpfungen  der  1965  gegründeten  britischen
Kultband. Ja, man wünscht sie sich zurück, am liebsten gleich
und genau hierher: die alten Zeiten, die eigene Jugend, all
die  verheißungsvollen  Aufbrüche  der  damaligen  Pop-  und
Rockmusik.

Tatsächlich wird einem jetzt in Dortmund dabei aufgeholfen:
„The  Pink  Floyd  Exhibition“  mit  dem  britisch-sarkastischen
Untertitel „Their Mortal Remains“ (Ihre sterblichen Überreste)
erweist  sich  als  durchaus  anregendes  Unterfangen,  das  so
manche Phase und manchen Moment der über 50-jährigen Band-
Historie  überraschend  lebendig  werden  lässt.  Auch  jüngeren
Besuchern dürfte sich bei der Zeitreise hoch droben auf der
sechsten Ebene des „Dortmunder U“ der eine oder andere Zugang
zum Werk der Supergruppe eröffnen.

Dritte Station nach London und Rom

Die  Abfolge  der  Ausstellungsstationen  klingt  geradezu
märchenhaft: erst London (Victoria and Albert Museum), dann
Rom,  jetzt  Dortmund.  Schon  einmal  hat  Dortmund  ziemlich
zentral im „Pink Floyd“-Universum gelegen: 1981 gab es in der
Westfalenhalle  gleich  sieben  Aufführungen  der  gigantischen
Show „The Wall“. Ansonsten stemmten damals nur Los Angeles,
New York und London die ungemein aufwendige Konzertserie.



Schier  endlos  und  überlebensgroß
gespiegelt:  das  irritierende  Cover  des
„Pink  Floyd“-Albums  „Ummagumma“.  (Foto:
Bernd Berke)

Auch an diesen Mythos, an den sich etwas ältere Dortmunder
noch heute mit leuchtenden Augen erinnern, konnte „U“-Direktor
Edwin Jacobs anknüpfen, als er Aubrey Powell (Gestalter vieler
legendärer  „Pink  Floyd“-Plattencover)  von  einem  lohnenden
Gastspiel der Schau in Dortmund überzeugte. Powell fungiert
denn auch auch Ko-Kurator der Ausstellung. Und wer, wenn nicht
er, könnte den Geist der Cover (und somit auch der Musik)
gleichsam  wieder  einfangen  und  staunenswert  neu  aufleben
lassen?
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Auf einmal erhebt sich die Mauer

Hier und da steht man beim Rundgang ganz plötzlich inmitten
altbekannter  Szenarien;  da  wird  etwa  das  ohnehin  schon
rätselhaft  vielschichtige  Cover  von  „Ummagumma“  beiderseits
endlos gespiegelt. Am spektakulärsten ist jedoch der Effekt,
wenn sich auf einmal ein nachempfundenes Stück der Mauer aus
den  „Wall“-Konzerten  vor  einem  erhebt  –  mitsamt  dem
grässlichen Lehrer und dem erbärmlich leidenden Schüler.

Ganz klar: Da erinnern sich Kenner natürlich sogleich an die –
zugegeben  –  auch  etwas  wohlfeile  Zeile  „We  don’t  need  no
education“ (Wir brauchen keine Erziehung) und den Schlachtruf
„Hey! Teachers! Leave them kids alone“ (Ey, Lehrer, lasst die
Kinder in Ruhe). Überhaupt ist die Verschränkung von Sound und
Bildern in dieser Ausstellung streckenweise besonders stimmig
gelungen. Eins hebt das andere hervor, hebt es auf eine neue
Stufe.

Die Musiker als Ingenieure und Tüftler

Wer sich entsprechend Zeit nimmt, kann gut und gerne zwei bis
drei  Stunden  durch  diese  Ausstellung  streifen,  die  eine
labyrinthische, abgedunkelt höhlenartige Anmutung hat – fast
wie so ein Underground-Club seligen oder auch erschröcklichen
Angedenkens.

Reichlich Exponate: Eine von
vielen  gut  gefüllten
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Vitrinen  in  der  Dortmunder
„Pink  Floyd“-Schau.  (Foto:
Bernd Berke)

Ziemlich getreulich chronologisch, sozusagen Album für Album
(siehe  Anhang),  kann  man  hier  voranschreiten  –  von  den
psychedelischen  Anfängen  durch  alle  (über)ambitionierten
Klangexperimente  und  bombastischen  Aufgipfelungen  von  quasi
wagnerianischen  Gesamtkunstwerk-Ausmaßen,  die  freilich  bei
dieser  Band  mit  den  Jahren  nicht  immer  mit  überbordendem
Erfindungsreichtum einher gingen. Dass und wie „Pink Floyd“
auch  Anschluss  an  die  Avantgarde  der  E-Musik  suchte,  hat
längst nicht alle Kritiker gleichermaßen überzeugen können.

Nicht ohne fliegendes Schwein

Die Mannen von Pink Floyd, so zeigt sich hier abermals, waren
nicht zuletzt kreative Ingenieure und ehrgeizige Soundtüftler,
die stets das jeweils neueste elektronische Equipment bis an
die Grenzen austesteten. Zahlreiche Gerätschaften sieht man
hier,  die  heute  liebenswert  altmodisch  und  reichlich
verwittert aussehen, die zu ihrer Zeit aber der letzte Schrei
und  State  of  the  Art  waren  –  vom  heute  vorsintflutlich
wirkenden „Azimuth Co-ordinator“ bis zum frühen Synthesizer.

Ein Markenzeichen der Band:
schwebendes  Schwein  im
Rolltreppenhaus  des
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„Dortmunder U“. (Foto: Bernd
Berke)

Ansonsten  sieht  man  einen  vielfältigen  medialen  Mix  aus
Fotografien,  Filmausschnitten,  Plakaten,  Bühnenskizzen,
Briefen und weiteren Objekten. Hie und da sind es eher bloße
Devotionalien,  doch  manch  ein  Stück  gibt  auch  näheren
Aufschluss.  Und  ja:  Das  fliegende  Schwein  hat
selbstverständlich auch seine gebührenden Auftritte, und zwar
erstmals schon ganz unten überm Foyer.

Der Gentleman Nick Mason gab sich die Ehre 

Offenbar hat man sehr zeitig und vorausschauend begriffen,
dass es zur sich immer mehr entfaltenden Band-Geschichte jede
Menge aufhebenswerte Gegenstände gibt. So gehören denn auch
zahlreiche Gitarren zu den Exponaten, aber auch ein im Stile
des japanischen Malers Hokusai verziertes Schlagzeug oder gar
hübsch aufgefächerte gebrauchte Drumsticks von Nick Mason und
ein  halb  zerfetztes  Schlagfell,  das  er  offenbar  etwas
wuchtiger  traktiert  hat.

Hübsch  aufgefächert:
Drumsticks des Schlagzeugers
Nick  Mason.  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei hat sich dieser Nick Mason, der mitten aus der aktuellen
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Tournee heraus als einziges Band-Mitglied zur Ausstellung nach
Dortmund kam, in der Gruppe musikalisch zumeist vornehm im
Hintergrund  gehalten,  jedoch  dem  großen  Ganzen  ein  höchst
solides rhythmisches Gerüst und Fundament verliehen. Er macht
übrigens den sehr angenehmen Eindruck eines feinsinnigen, mit
Ironie gesegneten britischen Gentleman. Indeed!

Wechselvolle Bandgeschichte

Die Alphatiere der Gruppe, Roger Waters und David Gilmour,
sind – nach allem, was man so hören und lesen kann – hingegen
ganz andere, mächtig auftrumpfende Kaliber. Roger Waters, der
seit etlichen Jahren im Sinne der dubiosen Organisation BDS
für einen rigiden Boykott gegen Israel eintritt, wehrt sich
übrigens in einem just heute veröffentlichten Interview der
„Süddeutschen  Zeitung“  (SZ-Magazin)  nochmals  gegen  den  oft
erhobenen Vorwurf des Antisemitismus‘. An dieser Stelle genug
davon.

Die  wechselvolle,  oft  sehr  turbulente  Bandgeschichte,  die
anfangs Syd Barrett früh in den Drogenwahn trieb und später in
mancherlei persönliche und juristische Grabenkämpfe mündete,
wollen wir hier auch nicht im Detail nachbeten. Teile kann man
sich in der Ausstellung erschließen, anderes wird man füglich
nachlesen können. Vom optischen und akustischen Genuss des
finalen Konzertfilms sollte man sich jedenfalls nicht abhalten
lassen.



Von links: Aubrey Powell (häufig Cover-Gestalter für
„Pink  Floyd“  und  Ko-Kurator  der  Dortmunder  Schau),
Dortmunds OB Ullrich Sierau, „Pink Floyd“-Drummer Nick
Mason, Edwin Jacobs (Chef des Dortmunder „U“) und Jörg
Stüdemann, Dortmunder Stadtkämmerer und Kulturdezernent.
(Foto: Bernd Berke)

Ob die Schau doch noch eine oder mehrere weitere Stationen
ansteuern wird, steht dahin. Gespräche laufen offenbar. Man
könnte den Verdacht haben, dass die USA noch an die Reihe
kommen werden.

Dortmund  aber  hat  die  Exklusivität  in  ganz  West-  und
Mitteleuropa  für  sich.  Die  Besucherzahl  könnte  und  sollte
deshalb weit oberhalb der 100.000er-Marke liegen. Viele Gäste
werden wohl vor allem aus den Niederlanden, aus Belgien, der
Schweiz und Österreich anreisen – und wer weiß, woher sonst
noch. Wie schön, wenn die Stadt mal außerhalb der Fußball-
Zusammenhänge dermaßen viele Leute anlockt.

„The PINK FLOYD Exhibition. Their Mortal Remains“. Ausstellung
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im  „Dortmunder  U“,  6.  Ebene,  Leonie-Reygers-Terrasse.  Tel.
0231 / 50-247 23. www.dortmunder-u.de

15.  September  2018  bis  10.  Februar  2019.  Geänderte
Öffnungszeiten: Mo-Mi 10-18, Do/Fr 10-20 Uhr, Sa/So 10-22 Uhr.
Letzter Einlass jeweils eine Stunde vor Schließung.

Tickets gibt es im Vorverkauf über die Firma Eventim, die
sonst  vor  allem  Konzertkarten  anbietet.  Die  ungewöhnlichen
Preise: Normal 29,76 Euro, ermäßigt 23,16 Euro. www.eventim.de
Bestell-Hotline 01806 / 57 00 70.

Durch den Rundgang geleitet wird man übrigens von hochmodernen
Audioguides, die jeweils die passenden Sounds zu den gerade
besehenen Ausstellungsstücken liefern – ganz gleich, wie und
in welcher Richtung man sich bewegt.

___________________________________________________

Die wichtigsten Alben von Pink Floyd“

The Piper at the Gates of Dawn (1967)
A Saucerful of Secrets (1968)
Ummagumma (1969)
Atom Heart Mother (1970)
Meddle (1971)
The Dark Side of the Moon (1973)
Wish You Were Here (1975)
Animals (1977)
The Wall (1979)
The Final Cut (1983)
A Momentary Lapse of Reason (1987)
The Division Bell (1994)

http://www.dortmunder-u.de


Coup  fürs  „Dortmunder  U“:
Schau  über  die  legendäre
Rockband  „Pink  Floyd“  kommt
aus London
geschrieben von Bernd Berke | 14. Februar 2019
Das ist doch mal eine gelungene Überraschung: Edwin Jacobs,
aus Utrecht kommender neuer Chef des „Dortmunder U“ und somit
auch des Museums Ostwall, kann bereits den ersten Coup seiner
Dortmunder  Amtszeit  verbuchen;  allerdings  nicht  mit  einer
klassischen Kunstausstellung, sondern mit einer Schau über die
legendäre Rockgruppe „Pink Floyd“.

„Animals“ – album cover art,
Roger Waters, 1977 (© Pink
Floyd Music Ltd. / Victoria
and Albert Museum, London)

Die  weltweit  erste  derartige  Retrospektive  über  die  Band
startet  ihre  Tour  am  kommenden  Wochenende  im  ehrwürdigen
Victoria and Albert Museum in London, wo sie vom 13. Mai bis
zum 1. Oktober zu sehen sein wird. Der Titel kommt schon
gebührend gravitätisch, aber auch ein wenig britisch-ironisch
daher: „Pink Floyd: Their Mortal Remains“ („Pink Floyd: Ihre
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sterblichen Überreste“).

Ab Frühjahr 2018 soll dann Dortmund die einzige Station im
deutschsprachigen Raum sein. Schauplatz ist dann die 6. Etage
des „Dortmunder U“. Einen weiteren Halt macht die Präsentation
in Rom. London – Rom – Dortmund. Das muss man sich mal auf der
Zunge zergehen lassen…

Angekündigt wird eine multimediale Reise durch die rund 50-
jährige  Geschichte  der  ungemein  einflussreichen  Band.  Im
Mittelpunkt steht zwar vorwiegend, aber nicht nur die Musik –
mit  den  Bandmitgliedern,  ihren  Songs  und  Instrumenten,
Tourneen und Auftritten. Es geht beispielsweise auch um die
visuelle Gestaltung der Alben und der Bühnenbilder – und um
persönliche  Erinnerungsstücke  wie  etwa  Klassenbuch  oder
Rohrstock aus Kindertagen. Insgesamt soll die Ausstellung die
wandelbare  Entwicklung  von  der  anfänglichen  psychedelischen
Phase bis hin zu den kommerziellen Welterfolgen nachzeichnen.

Schon dieses erste Ausrufezeichen des neuen Museumsdirektors
deutet an, dass künftig auch populäre Themen ins Haus geholt
werden  dürften,  die  das  bisherige  Spektrum  erweitern.
Sicherlich hofft man dabei auf ein Publikum, das über die
üblichen Kreise der Museumsbesucher hinaus reicht. Es kann ja
wirklich nicht schaden, neue Besucherschichten zu erschließen.

Das „Dortmunder U“ könnte dabei zur temporären Pilgerstätte
von zahlreichen „Pink Floyd“-Fans werden, die sich vermutlich
auch  auf  weitere  Anreisen  begeben  .  Übrigens  war  es  die
Dortmunder Westfalenhalle, wo die Band im Februar 1981 mit der
gigantischen Show „The Wall“ einen ihrer wohl spektakulärsten
Auftritte hatte. Auch 1977 und 1988 gastierte die Gruppe in
Dortmund. Manche Leute schwärmen heute noch davon.

Einen Vorgeschmack auf die Londoner Ausstellung kann man sich
auf  der  Internet-Seite  des  Victoria  and  Albert  Museums
verschaffen: https://www.vam.ac.uk/exhibitions/pink-floyd

https://www.vam.ac.uk/exhibitions/pink-floyd


Meilensteine  der  Popmusik
(10): Pink Floyd
geschrieben von Klaus Schürholz | 14. Februar 2019
„Underground“ war  d e r  Nährboden für die Popmusik der
„swingin´  sixties“.  Etliche  Interpreten  und  Gruppen  wurden
dort  erst  einmal  Kult,  bevor  sie  dann  in  den  Hitparaden
auftauchten.  Für  Plattenmillionäre  gab  es  natürlich  keinen
Platz mehr im Underground. Dafür tauchten sie jetzt vermehrt
im Kulturteil seriöser Wochenmagazine auf.

Pink Floyd on YouTube

Diese berichteten auch von dem Millionenaufwand und der coolen
Strategie, mit der im März 1973 die dunkle Seite des Mondes
beleuchtet wird. Als „Dark side of the moon“ der ehemaligen
Undergroundband Pink Floyd erscheint, wird gleichzeitig auch
schon  der  Riesenaufwand  für  das  ganze  Projekt  bilanziert.
Allein das bestechende und doch schlichte Cover ist von der
Gruppe aus acht verschiedenen Vorschlägen ausgesucht worden.
Ein  lichtbrechendes  Prisma  gewann,  und  es  sollte  in
naturalistischer  Form  auch  auf  der  Innenseite  abgebildet
werden. Zu diesem Zweck flogen ein Designer und ein Fotograf
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extra  in  das  nächtliche  Ägypten,  um  eine  Pyramide  bei
Mondschein  einzufangen.  Derweil  hockte  die  Gruppe  bei  den
Aufnahme-Sessions in den damals schon legendären Abbey-Road-
Studios. An den Reglern saß übrigens ein Ton-Ingenieur namens
Alan  Parsons,  der  nebenbei  sicherlich  schon  ein  eigenes
Projekt im Kopf hatte.

Die Mitglieder von Pink Floyd zeigten sich noch als Gruppe.
Sie  schrieben  und  musizierten  zusammen,  der  schwelende
Konflikt zwischen den Köpfen David Gilmour und Roger Waters
wurde noch nicht öffentlich ausgetragen. Der eine Name stand
für  Musik,  der  andere  mehr  für  Show.  Beides  hatte  zur
immerwährenden, kollektiven Bewusstseinserweiterung bei Fans
auf der ganzen Welt geführt. Hardcore-Fans der ersten Stunde
erinnerten sich noch an die Namensgeber: Die beiden Blues-
Männer Pink Anderson und Floyd Council aus Georgia. Blues war
auch die Masche von Pink Floyd Mitte der 60er. Sie schrubbten
ihn  im  Londoner  Ufo-Club,  ziemlich  laut  und  leider  auch
ziemlich  schlecht.  Zugleich  aber  auch  so  schlecht  und
abgedreht, dass sie zu kleinen Helden der damaligen Subkultur
wurden. Der eigentliche Kopf der Band, Syd Barrett, drehte
wenig später ganz ab. Nach ersten kleinen Singleerfolgen in
den Pop-Charts verschwand er erst einmal in der Psychiatrie.
Der  Rest  machte  weiter,  setzte  auf  das  große  „Joint-
Adventure“, und nahm die Hippies mit auf die Reise. Die Live-
Happenings  von  Pink  Floyd  wurden  zu  technischen
Großereignissen, zu ganz neuen Hör- und Seherlebnissen.

Der Bassist Roger Waters begann zwischenzeitlich das Schicksal
des einstigen Mitspielers Syd Barrett aufzuarbeiten. Bei dem
Vergleich der „dunklen Seite des Mondes“ mit der dunklen Seite
des Menschen, beschäftigte er sich auch mit der Frage, was
einen sensiblen Menschen so alles in den Wahnsinn treiben
kann.

In der weltweiten Fan-Kommune von Pink Floyd fehlte indes eine
Gruppe,  die  mit  langhaarigen,  bärtigen  und  Pfeifchen
rauchenden Hippies der Sixties nichts mehr am Hut hatte: Es



fehlten die neuen Teenies der 70er. Auch diese sollten von
„Dark side of the moon“ eingefangen werden. Das versuchte man
mit  altbekannten,  psychedelischen  und  antikapitalistischen
Botschaften zu ganz neuen, populären und damit eingängigen
Synthesizerklängen.  Mutig  griff  man  den  Emporkömmling  und
neuen Superstar Elton John an, der sein „Money“ gerade in
einen  Fußballclub  investiert  hatte.  Pink  Floyd  gab  dem
Kollegen eine eigene Lebensweisheit mit auf den Weg: „Geld ist
nur ein Furz.“ Andererseits wollten sie den Kindern in dem
Song  „Time“  etwas  von  Vergänglichkeit  erzählen:  „Jugend
verschwendet Zeit, sie wartet auf einen, der die Richtung
vorgibt. Das Leben liegt vor dir, doch eines Tages stellst du
fest, dass zehn Jahre vergangen sind, und du den Startschuss
verpasst hast.“ Die Teenies streckten dazu die Wunderkerzen in
die Höhe, und bemerkten nicht, dass sie am Ende des Songs
ebenfalls älter geworden waren. Denn die „Zeit“ verging und
machte „Dark side of the moon“ zum Rockdenkmal. Weit über 50
Millionen Menschen auf der ganzen Welt wollten die Platte bis
heute kaufen. Und es werden täglich mehr. In den US-LP-Charts
war sie 773 Wochen am Stück vertreten. Das sind weit über 14
Jahre – Weltrekord!

Segen von oben – „Pink Floyd“
im Müngersdorfer Stadion
geschrieben von Bernd Berke | 14. Februar 2019
Von Bernd Berke

Köln. Sind dies Töne vom Anbeginn der Schöpfung oder aus der
Zukunft? Es puckert, wummert, wabert und vibriert – und ist
doch pralle Gegenwart in einer lauen Sommernacht am Rhein:
„Pink Floyd“ spielt im ausverkauften Müngersdorfer Stadion.
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Die  leicht  ergrauten  Herren  David  Gilmour  (Gitarre),  Nick
Mason  (Drums)  und  Richard  Wright  (Keyboard),  verstärkt  um
einige  exzellente  Begleitmusiker  und  drei  gesangsstarke
Tanzgirls, sind natürlich nicht einfach eine Rock-Band. „Pink
Floyd“ läßt sich mal wieder – von ganzen Heerscharen hinter
den Kulissen – überaus machtvoll in Szene setzen. Ihr Auftritt
gleicht einer gigantischen Liturgie, dementsprechend ergriffen
nehmen die 65.000 Leute ihn entgegen. So gesehen, könnten die
vielen Wunderkerzen und Feuerzeuge eigentlich die ganze Zeit
über leuchten. Die Musik richtet sich gar nicht unmittelbar
ans Publikum, sie schwebt von hoch oben auf die Zuhörer herab,
als sei sie eine Segnung.

Die Gruppe und ihre ausufernden Gerätschaften sind in einer
riesigen  Bühnen-Muschel  geborgen,  in  deren  Zentrum  eine
Scheibe wie das Auge eines höheren Wesens starrt – sie wird
zur Projektionsfläche für allerlei wahnwitzige Video-Schnipsel
und  gleichsam  interplanetarisches  Flackern,  dazu  schießen
Batterien von Laserkanonen ihre grellbunten Ladungen in den
Himmel.

Am  Schluß  des  Konzerts  senkt  sich  der  Lichtkreis  wie  ein
Heiligenschein über die Musiker. Sie servieren (immerhin von
21 Uhr bis kurz vor Mitternacht) eine ausgetüftelte Mischung
aus  alten  Songs  und  aus  ihrer  neuen  Platte  „The  Division
Bell“. Droht der Spannungsbogen einmal wirklich abzuflachen,
werfen sie sogleich einen Klassiker in die Bresche.

Kühle Kontrolle über die Technik

Gipfel im zweiten Teil des Konzerts: „Wish You Were Here“,
dessen Anfangs-Akkorde wundersam durch die Nacht gleiten und
dann volltönend anschwellen. Und dann selbstverständlich jene
Hymne aus „The Wall“, mit der unsterblichen Zeile „We don’t
need no Education“ (Wir brauchen keine Erziehung) sowie der
barschen Aufforderung an die Lehrer, die Kinder endlich in
Ruhe zu lassen. Neben uns springen Eltern mit ihren Teenager-
Kids auf und singen lauthals den antiautoritären Text mit. Wir



kennen keine Generationen mehr, nur noch Rockfans.

Im Grunde spielt „Pink Floyd“ einen einzigen, endlosen Titel,
in dem man das gleichmäßige Ein- und Ausatmen der Zeit spürt.
Sie  sind  sich  –  bis  hin  zu  den  neuesten  Songs  –  treu
geblieben, sind nur immer mehr gewachsen und angeschwollen.
Die Geburt der Musik aus dem Geist der Elektronik haben sie
schon in ihren LSD-durchtränkten Anfängen (um 1967) vollzogen.
Was  seither  kam,  war  eigentlich  eher  Angleichung  an  neue
technische Möglichkeiten. Das hat sie wohl auch interessant
gemacht für die nicht ganz unbekannte Wolfsburger Autofirma,
die  ihr  meistverkauftes  Modell  nach  einer  noblen  Sportart
benennt. Diese Firma sponsert die Tournee und darf sich im
Gegenzug werblich am Image von „Pink Floyd“ laben. Erstrebter
gemeinsamer Nenner ist wohl die kühle Kontrolle über komplexe
Technik und eben jene erwähnte Dauerhaftigkeit des populären
Seins.

Weit  weniger  unter  Kontrolle  waren  die  Anfahrtswege  zum
Stadion.  Endlose  Staus  rund  um  die  Stadt,  danach  ein
Parkplatz-Chaos  sondergleichen  –  die  Polizei  hatte
offensichtlich vor dem Ansturm kapituliert. Tausende von Fans
erreichten das Ziel ihrer Wünsche erst nach Konzertbeginn. In
Dortmund klappt so etwas in der Regel weitaus besser. Und
vermutlich  auch  in  Gelsenkirchen,  wo  „Pink  Floyd“  am  23.
August „auf Schalke“ spielen wird.

„The  Wall“:  Mitreißende
Bilderfluten
geschrieben von Bernd Berke | 14. Februar 2019
Von Bernd Berke

https://www.revierpassagen.de/123319/the-wall-mitreissende-bilderfluten/19821014_1229
https://www.revierpassagen.de/123319/the-wall-mitreissende-bilderfluten/19821014_1229


Die britische Rockgruppe „Pink Floyd“ war mit ihrer Show „The
Wall“  („Die  Mauer“)  1981  auf  Tournee.  Es  erschienen  das
dazugehörigen  Platten-Album  (Auflage  12  Millionen)  und  ein
einschlägiges  Buch.  Nun  wird  das  Spektakel  auf  Zelluloid
vermarktet.  Ab  morgen  kann  man  das  Ergebnis  in  den  Kinos
sehen. Dann läuft der Film „The Wall“ an, in Breitwandformat
und Dolby-Stereo versteht sich.

Regisseur Alan Parker hat laut Presseheft nur ein einziges
„Wall“-Konzert  von  „Pink  Floyd“  gesehen,  jenes  in  der
Dortmunder Westfalenhalle. „The Wall“ ist als Film aber kein
Produkt geworden, das die Bühnenshow nochmals originalnah für
die Kinozuschauer reproduziert. Parker ließ sich vielmehr von
der Musik dazu inspirieren, die Geschichte des von Eltern und
Erziehern „kaputt“ gemachten Rockstars Pink (Bob Geldof) neu
zu gestalten. Dabei ist ein mitreißender Film entstanden.

Parker  hat  nach  dem  Drehbuch  von  „Pink-Floyd“-Chef  Roger
Waters in 16-wöchiger Dreharbeit einen opulenten Augenschmaus
angerichtet.  Spielfilmelemente  wechseln  mit  aufregend
choreographierten,  wortlosen  Szenen,  zwischendurch  gibt  es
fulminante Trickfilmeinlagen. Stets gilt: die Bilder schmiegen
sich eng an den Ablauf der Musikstücke. Der Sound strukturiert
das Geschehen. Meist bedeutet das (vor allem zerstörerische)
Aktion und ein ungeheuer hohes Tempo. Die Alptraumgestalten,
die Pink halluziniert, verkörpern Visionen ziellosen Hasses.
Endlich zerbirst die „Mauer“, die der Frustrierte um sich
aufgebaut hat – Symbol für psychische Panzerungen. Am Ende
steht – tja, was eigentlich? – Befreiung und/oder Irrsinn.

Man müßte den Film eigentlich viermal sehen (was wohl nur
altgediente  „Pink-Floyd“  Fans  ihrem  Geldbeutel  zumuten
werden): einmal, um die Bilderflut zu bewältigen, von der man
sofort in Bann gezogen wird, als gerate man selbst in den
Strudel  des  Geschehens.  Ein  zweites  Mal,  um  die  Musik  zu
genießen.  Ein  drittes  Mal,  um  den  Gehalt  der  Texte
wahrzunehmen, die als deutsche Untertitel laufen und ständig
von den Bildern ablenken. Ein viertes Mal schließlich, um das



alles zusammen auf sich wirken zu lassen.

Gerade weil der Streifen die Sinne also vielfach bestürmt,
beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Man wird nämlich nicht
nur in Anspruch, sondem auch gefangengenommen von diesem Werk
des  ehemaligen  Werbefilmers  Parker.  Für  eigene  Phantasie
bleibt kein Platz. Das Stakkato der Bilder tenorisiert oft
mehr, als daß es anregt. Genau darauf spekuliert der Film wohl
auch:  daß  der  Zuschauer  sich  ausliefert  und  nur  noch
aufnahmebereiter  Konsument  ist.


